
Leb del-»Frau 
Zehn Nitsch, Esa» will der theueren 

Gattin eine rechte Freude machen. 
Dies der Zweck seines Briefes-. 

Mister Editerl 
Ich wohn nämlich setz wieder in 

Meint eigene Haus un, umgewwe oltn 

Meine geliebte Kinner uii ——-- so e 

Freib, Mister Ebiteri — Die Alti is 
wieder iri Unserer Mittel 

Wie ich ge 
sehe ben, liot die 
Alls Jbiie ge- 
schriiowe, daß Ich 

tiogeschnäppt 
war. Der war ja 
of cyurse blos 
als e Tschobt ge- 
meent gewese. 

Dxe Lllti war 
aiower so e Art 
Vlm bös-. weil 
Ich atteinpteo ge- 
ixott hätt, sie an- 

zeliiqe. 
lJelz mier Ich 

ioisselljtister Edi- 
ler, for Was e 

Mann eigentlich 
e Frau hortvaim 
er sie nit anliige 
sollt« 

Ich lfeii aiviver die Lllti schnell mie- 
oer gut gemacht, bei te sage Ich thijt 
eg eiselje Un Im Den mich bei der Ge-» 
reget-en Mem Mund ungemachr, Ins 
Jch ergend was thun müßt, um Die 
Atti recht sörchterl ich zu pl ieie ? 

Jch hen erst gedenkt, e Deimond- ! 
Neckläß, oder e Pörlbräslett oder so 
was wär des richtige Ding awwer 
dann hen Jch Mir gedenkt, des wär 
unedel, es mit eme Present oun Geld- 
werth usszemachr. 

(Un biseids dem Unedle is es aach 
se expensiv) 

Da hot Mich uff emol e Eidie ge- 
strockc 

Wie Jch schun ötser genohtißt hen, 
is die Alti sehr oft wüthend, weil Jch 
als gelegentlich emol otäschonelli in 
Meine Brief an Jhne Rimarks mach 
titvwer der Atti ihr Petuljärities, wo 

sich in Print weniger slättering aus- 
nehme, wie sie gemeent sin. 

Deswege will Jch emol —- des is 
nit mehr wie recht, Mister Editer, — 

der Alti un üwwerhaupt die Lädies 
im Allgemeine en richtige Pufs 
schreibe 

UeYo: Erstens emol — Die Alti ist 
sie Frau von der Welt. (Sie hot 

blos manchmal so en ganz besonnere 

Reif es vun sich ze gewwe.) 
n dann, wertlich, Mstier Editer: 

Sie liebt Mich. (Des is ja grad, wo 
der Trowwel ereitimmt. Mei Ruh 
wär Mir lieber.)) 

Un, wie sich des sor e brave deitsche 
Frau geziemt, werd sie, weil sie Mich 
ehrt und achtet, nie leide, daß annere 
Seit schlecht vun Mir srpeche thäte. 
(Des besorgt sie nämlich selber ganz 
aMi awtoer gründlich) 

Un e is nit eisersiichtig. (Des segt 
sie jede Tag zehnmal. »John « segt 

, »Ich bin nit tschellos. Awwer Gott 
Dir gnädig, wann Jch Dich emol 

Wische thät, oder was aussindl!!«) 
Un sie is die Sanstmuth un Nach- 

teit selber. (Sie kann oun 

cheni acht bis in die Nacht enei 
its-wer des Thema spreche, wie dumm 
sie wär, daß sie sich von Mir so viel 

ffalle losse thiit. Un sie redt fich so in 
ie iß un Wuth enei üwwer ihr 

uth un Güte, wo Jch of course 
nit oerdiene thiit, daß einiger Mann, 
so da zuhörn that, sehr leicht de Mi- 

t mache könnt, ze denke, es wär ge- 
·nrpst, wann die Atti vun ihrer 

Sanstmuth un Geduld sprecht.) 
Un als Hausfrau, da is die Alti 

tipp-tapp. Alle Achtung! So e Rein- 
lichieiti (Sie tönne nie nit zu Uns 
ins haus Zimme, mitaus Se stolpern 
UWI cll Pult Okcaigcs OcifckvcisscL 
oder des Haus is vun owwe bis-z unne 

soc Staubwolle un die Förnitscher 
stehn in der «Hall, weil vun Morchens 
bis Abends geiloppt un geschruppt un 

sche un gehörfi werd Deswege 

same Alti auch immer wann sie der- 
m is, so schnuttlich aus, weil sie 

ewig beim Kliene is.) 
Un sparsam! Wertlich, Mister Edi- 

iet, da drein is sie gar nit ze biete. 
(Sie aaft die billigste Butter un lauft 
drei ock weit« for des Fleisch ein ver- 
tei Ceni billiger zetriege Eis braucht 

beinah gar ieens, un wann Jch 
pmpeni hab, da dreht sie Uns, wann 

Dir Pinackel spiele, immer alle Gas- 
flcmme exsept Einer, aus. Uif die 
Ieis, dorch die Sparsamkeit, bringt 
sie fertig, daß sie sich jede Monat drei 
Ieise Silldresses un annere Kinkerlitz- 
Heiraten m uss de Buckel ze hänge is, 
cis-ais- law 

Vor alle Dinge is awwer die Atti 
t. (Wann Mir oder ergend einem 

euere im Haue was pafsirt, wie for 
Werts e Glas verbreche oder eMätsch ! 
drei-pe. wo e ganz kleines Loch in des 
siedet oder ins Täbelcloih brennt da ( 

Pfi sie drei Teig la Waunsj 
selber passiri, da fegt ,ior Pech ! 

der Mensch nit könnt-. Des wiir 
M Feler 

Un Mk noi liest: Die Atti bot r 
1 Mich-O heiteres Gemütli. Mienen1 
O O gebt is. Geld qui mir eraui 

DIE-, site du PU- TLUCYMMTIQJ M. d- im rach- 

szwsåijikkketgit Die-cui fszdicsezmmvfkweu ach 

tht gleiche, die Annere ze sehe, wann 
die Beste so ki.) 

Mister Editeri Wann jeder Mann 
so vun seiner Frau denke un iiwwer 
sie spreche thöt,«da wär&#39;s nie net kein 
Streit unner Ehleut gewwe. 

Jhne des nämliche wünschend, i Mit Rigards 
Yours 

John Nitsch. ESF Beinah hätt Jch vergesse: die lti 
is aach die schmartsie Frau vun der 
Welt. (Sie weeß nit nur sehr viel, 
sonnern sogar Alles besser.) 

Of course, Mister Editer, die Sen- 
tenzes, wo Jch Klammern dervor un 

derhinner gemacht hen« die müsse Sie 
eraus losse. Of course. 

Esa. 
--—-..-.-s-—-—— 

sue einu- röinimeie Topf-dem 
Ueber eine sehr merkwürdige Ent- 

deckung in der Ebene von Grausesen- 
que bei Millau irn südlichen Frankreich 
berichtet die Revue Archeologique. 
Zahlreiche Funde von antikern Geschirr 
hatten dort schon 1881 zu Ausgrabun- 
gen den Anlaß gegeben, die in den letz- 
ten Jahren wieder aufgenommen sind. 
Man fand eine vollständige römische 
Töpferei. wahrscheinlich zur- Stadt 
Condatornagus gehörig. Die reichen 
Musterlager der verschiedensten Ge- 
schirrarten zeugen von der ngßen 
Ausdehnung des Fabrikbetriebes, der 
das ganze römische Gallien rni: Ge- 
schirr versorgt hat, wie sich an den 
Fabrikstexnpeln vieler Vasen in den 
verschiedenstenMuseen nachweisen läßt« 
Man fand aber noch mehr, nämlich 
nur-b fes- lUsTshHssstrkok Ne- III-fes 

Sie bestehen aus schön glasirtenu Thon- 
platten, auf denen mit einem spitzen 
Jnstrument die nöthigen Eintragun- 
gen gemacht sind. Bisher sind sieben 
solcher Täfelchen in einer Grö e von 
18 Cm. zu 12 oder 23 Em. zu 1 Cm. 
entdeckt worden. Sie sind von der un- 

geübten Hand wahrscheinlich des 
Wertsührers beschrieben worden mit 
drei Kolumnen Die erste enthält den 
Namen des Arbeiters, die zweite die 
Art des gelieferten Gefäßes, die dritte 
die Zahl der gelieferten Stücke. Da 
lernen wir alfo die Namen der biede- 
ren Töpfer Fustus, Malcio, Cosoius, 
Lovsius, Cornutus, Vacaca, Attivos, 

«Agio. Momo u. a. kennen, deren Ar- 
kheiten meist wieder mit ihrem Namen 
i geftempelt sind. Besondere hervor- 

hebung verdient Momo, denn seine 
Waare war so gut, daß sie bis nach 
Pompeji ausgeführt wurde, wo Gefäße 
mit seinem Stempel gesunden worden 
sind. Auch andere Kennzeichen führen 
darauf, daß die Blüthezeit dieser 
bril vor die rstörung Pompejis fällt, 
etwa in die ahre 50 bis 70 nach Chr. 
Jnteressant md auch die Namen der 
gefertigten Gefäße, denn sie fordern 
tu dem Versuch heraus, den zahlreichen 
Stücken in den Museen ihren richtigen 
Namen wiederzugeben. Einige Namen 
geben den Kubiiinhalt des Topfes an, 
wie Searcis, Sertialis, Visiertialis, 
wobei als Einheit wohl der Congius 
zu dreieinviertel Liter anzunehmen ist. 
eAndere Namen deuten die Bestimmung 
an. Da sind Oeltannen, Weintrüge, 
Cfsiglruten, Töpfe für Ch rmvi nons 
(!), Märsen tiefe Teller, Töpe für 
eingelegte Fische. Es war ein richtiger 
Fabrilbetrieb, denn Momo lieferte 
9000 Stück von derselben Art, andere 
120, 300, 600, 1400 Stück, wobei 
wohl anzunehmen ist« daß die uns er- 

haltenen Aufzeichnungen sich über 
einen rößeren Zeitraum erstrecken. 
Leider ählt jede Angabe des Preises 
der Töpfe· 
W 

sie-spie see Jene-wem 
Kamen da kürzlich, wie die Deutsche 

Wochenzeitung in den Niederlanden 

Criihlt, ein paar Ferienreisende aus 
en nach aandam, um das berühmte 

Zar Peter- «uschen und natürlich die 
» vielen Windmühlen zu besichti n. Sie 
; fragten ein paar am Hafen freiielende 
s Kinder nach dem Peter- Häuschen. An- 
jfiinglich schüttelten die Kinder die 

Hist-se dann aber betrachtete sich ein 
Kerlchen die wohlbeteibten herren und 
in der- fisbtievn Erkenntnis haf- feil-be 

H Deutsche Durst haben müßten, ries er: 
iNaar en Beerhuis wiltu? winkte ih- 
Inen und brachte sie zum Kulmdacher 
; i.i die ,,«.Kroon Die Herren wanderten 

sich sehr über die modern-e Einrichtung 
und sragten deshalb Frau Schaub, 
die holdselige Wirthin. oh dies das 
Peterschaussei. rau Schaud, die 
erst kurz zuvor in ssen zum Besuch 

» gewesen war und einen Vetter eines 
! der Reisenden, der Peter hieß, mit nach 
i Zaandam genommen hatte, ertannte 

sosort den Essener Dialekt, meinte 
aber, die Herren hätten gesragt: Jst 
Peter zu Haus? und ries: ctzPeter ist 
34 Hause, er zieht sich gera an. Die 
Herren waren total perplex, ließen sich 
jedoch, in Erwartung des großen Pe- 
ter, der sich erade in sein historisches 
Gewand st te, ein paar Kulrnbacher 
wundern Endlich ging die Thiir aus 
und ei erschien der Peter aus Essen, 
der in den Gästen seine Stadtgenossen 
erkannte und ebenso erstaunt wie sie, 
natürlich wissen wollte wie sie seine 
Adresse aus undschastet hatten. Un- 
ter horneris Gelächter iliirte sich 
vie Sache aus. Es wurde eine schwere 
Situng Am selben Tage sanden die 
Herren das haui des wahren Peter 
nicht, wohl am solgenden. 

W eins-bildet 
Dame: here Lin-Mut ute de- 

aenen wir nn- nunmehr s n zum 
di tten Kalei« 

Liegt-sann »Ja, Gnädige wi en 

äcLimmdentiWUeg Jus - 

Uns dem Ichlachtsetde. 
Von Ludwig Dauer, Wien. 

Eine schlammiqe Ebene der Mand- 
smuni, aus der m Morgendänrmern 
tue Umrisse verstreuter Körper chtbar 
werden. Ein leichter Dun von 
Feuchtigleit, vermischt mit den Ge- 
rüchen von Blut, Pulver und Verwe- 
sung zieht durch die Lust. 

Ein russischer Ossizier (schreiend 
sich auf dem Boden wälzend): »Es ist 
umrtrijglich!« 

Ein japanischer Ossiziek (der einige 
Meter abseits liegt): Sie werden es 
ertragenk 

Der Rasse: »Wer do? Kamerab?« 
Der Japaner: »Nein! Ich bin 

Leutnant beim Il. japanischen Jn- 
santerie - Regiment und heiße ..... 
Aber augenblicklich ist die Vorstellung 
doch überflüssig.« 

Der Russe: »Oh Sie können sich 
bewegen?« 

Der Ja aner: «Leider nicht so, wie 
ich wüns te. Mein rechtes Bein 
bangt nur an einem Hautsetzen.« 

Der Russe: »Und ich hat« in der 
Brust! Aber Sie sprechen russischl 
Wenn Sie anen Landsleuten ein 
Zeichen geben wollten —« 

Der Japaner: »Das wäre zweck- 
losL Es ist meileniveit Niemand du. 
Die Kolonne ist natürlich weitermar- 
schirt. Wir liegen mit ein paar Lei- 
chen unter diesem Gehölz. Deshalb 
hat man uns nicht bemerkt.&#39;« 

Der Russe: »Verdammt! Wir sind 
also verloren?« 

Der Japaner: »Sie haben vollkom- 
men Recht, Herr Hauptmann!« 

-— I-«-—A- s-: --— 

MS slUIIIs »0INI IUsIlIIIII IUII Ils! 

ander nicht helfen?« 
»Der Japaner: »Ich kann nur ganz 

wenig rurfchen, weil mich der Blutdu- 
lust zu sehr geschwächt hat.« 

Der Russe: »Und ich tann mich 
äberhaupt nicht erheben-es ist« wie 
wenn vor meiner Brust ein Felsstück 
näre. Wie weit mögen wir von ein- 
ander entfernt sein-" 

Der Japaner: »Drei Meter, dente 
ich. Aber augenblicklich ist dai fiir 
tsns dasselbe wie dreitausend Meilen.« 
Leide schweigen trübsinnig.) 

Der Nusse: »Haben Sie etwas zu 
essen?&#39;« 

Der Japaner: »Einige gekochte 
Reistörner. Wenn ich Jhnen damit 
dienen tann... Passen Sie gut auf, 
wohin sie fallen, damit Sie mit sder 

Fand sie erreichen tönnen.« lEr wirft, 
se fallen einen Meter abseits von dem 

Russen auf die Erde.) 
Der Russe: »Berdarnmt«! Früher 

konntet Jhr besser ielen!&#39;· 
Der Japaner: »— ntschuldigen Sie! 

Damals starben wir ja auch noch 
nicht!... Uebrigens hätten sie Ihnen 
ji doch nichts genützt.« 

Der Ausse: »So geben Sie uns kei- 
ne hoffnung?« 

Der Japaner: »Wenn tein Wunder 
gischieht...« 

« 

Der Ausse: »Ich will zu meinem 

Schutzpatron beten.« 
Der Japaner: »Wenn Jhnen das 

Vergnügen macht .« (Der Nusse 
betet; beide liegen eine halbe Stunde 
bewegungslos.) 

Der Russe (plötzlich): »Sind Sie 
schon gestorben?« 

Der Japaner: »Bitte, nein.« 

( 
«Der Ausse: »Es muß schon Mittag 

etn.« 
Der Japaner: »Sie irren. Es ist 

kaum eine halbe Stunde, seitdem wir 
unsere Bekanntschaft gemacht haben.« 

Der Ausse: »Wer von uns beiden 
wohl früher sterben wird?« 

Der Japaner: »Ich glaube, ich. Jch 
werde den Brand betommen.« 

Der Rasse: »Wieso sprechen Sie so 
SM tuisiich?« 

Der Japaner: »Ich war zwei Jahre 
auf der Polhtechnik in Petersburg.« 

Der Rasse (lebhast): »Kennen Sie 
den Professor Lischmanow?« 

Der apaner: »Gewiß!« 
Der usse: »Ich bin mit seiner 

Tochter Gabrilowna verheirathet." 
Der Japaner: »Ich habe die Dame 

einmal bei einer Aussahrt mit ihrem 
Vater gesehen. Sie ist sehr reizend.« 

Der Butsu »Nicht wahr? Ein En- 
gel isi sie! Und wie sie mich liebt! 
Wenn sie wüßte, das; ich biet sterbe —" 

die Augen weinte sie sich aus dern 
Koper Tödten wiirde sie sicht« 

Der Japaner (zweiseind): »Meinen 
Sies« 

Der Ausse: »Sie glauben das nicht. 
Wenn sie meinen Namen aus der Ber- 
lusilisie sehen wird, da wird sie sich 
tödten! Sie werden seben.« 

Der Japaner: »Verzeiben Sie, ich 
werde das nicht sehen. Uebrigens 
werden wir nicht aus der eigentlichen 
Verlusiliste sieben, sondern bei den 
Vermißtenf 

Der Ausse: »Das ist wahr! Die 
Arme! Monatelang wird sie besser-!a 
(Er weint.) 

Der Japaner: »hat Sie das erleich- 
tert?« 

Der Ausse: »Ob« meine Glieder sind 
anz steis! Nicht einmal die Finger 
ann ich mebr bewegen! Warum kre- 

wire ich hier? Weil Ihr die Mand- 
schurei haben wollt.« 

Der Japaner: Mein —- weil Jbr 
sie habt. 

Der Ausle: .Oder auch so hat 
der Zar nicht genug Lands Was brau- 
chen wir diese Einiidef Wie ich alt 
Kind in unseren Wäldern nnd sie - 

genseldern bermngetollt bin. habe 
a , daß ich in einer solche-a 

Wii ben muss Für eine solche 
Es zu vers-eilest Und Gabrilewna 
wird auch herbe-! Sie fiebt mich ja 
so! Verr, bat das einen Zinsf« 

Der Japaner: «Warnm seagen Sie 
so oieli he Europäer sragt immer 
und habt eine Antworten oder meh- 
rere Und das ist noch schlimmer. 
Wir haben den Krieg und sind Solda-« 
ten und miiisen sterben. Dabei ist doch 
ni ts Besonderes.« 

r Rasse: »Aber wegen dieser 
Wüste?« 

Der Japaner: »Sie sehen, Herr 
Hauptmann, wir düngen sie ja. Al- 

sleö ist groß, wofür man stirbt. Und 
überhaupt, es gibt so viele Menschen. 
Was liegt an uns? Denken Sie- nur, 
wie viele nach uns kommen werden!« 

Der Ausse: »Ich habe teine Kinder. 
Und was nüse ich Russland wenn ich 
hier sterbe? Die Kameraden. die nach 

ganz zurückkehren. werden mit ihren 
rden prahlen.An mich wird Niemand 

denken. Meine Eltern sind todt und 
Gabrilowna wird sich umbringen.« 

Der Japaner: »Gewiß, sie wird sich 
umbringen. Aber, Herr hauptmanm 
denken Sie doch jeyt an all’ all das, 
woran Sie während Jhres Lebens ge- 
dacht haben." 

Der Nusse: »An mein Adancement? 
An eine Gesellschaft fiir Gabrilownai 
An eine Ansprache des Zaren? Das 
pibt’s nicht mehr fiir mich. Und jetzt 
wäre mir das auch alles gleichgiltig. 
Kann Sie io etwas trösten?« 

Der Japaner: »Ich denke, daß ich 
immer meine Pflicht gethan habe. 
Jn meinem Leben und in meinem 
Tode, das iit genug«« 

Der Ausse: »Alles für Japan?« 
Der Japaner: «Alles sür mich. 

Wenn ich gelernt habe, so war’s doch 
für mich. Und eben damit auch siir 
Japan. Was konnte ich mehr thun?« 

Der Ausse: »Und Jbre Frau?« 
Der Japaner: »Wie ich in den-krieg 

zog, bat sie sich das Wittwenileid ge- 
taust.« 

Der Ausse: »Sie wird sich tödten?« 
Der Japaner: »Nein. Sie wird 

wieder heirathen. Wir hatten noch 
teine Kinder. Es sterben jest so viele. 
Da brauchen wir Menschen, um wie- 
der zu lernen und vorwärts zu kom- 
men." 

Der Ausse: »Ah, Jhr habt bei uns 
gelernt .und wollt nun selbst lehren?« 

Der Japaner: »Wir wollen alles 
sein« was wir sein können. Das ist 
doch selbstverständlich« 

Der Ausse: »Aber muß man im 
Kriege --?« 

Der Japaner: »Er ist die beste 
Probe.« 

Der Russet »Die lehte Probe.« 
Der Japaner: »Nu: siir uns. Es 

sind doch andere da.« 
Der Rasse (betet): »Erbarme Dich! 

....» sEr verliert das Bewußtsein. 
Der Japaner (rust): »den haupt- 

rnann! Er hört nicht mehr. Jch 
wußte gleich, dasz er vor mir dran- 
tomme Aber warum hätte ich es 
ihm sagen sollen? Und die Gabrilow- 
na wird sich Acht tödten. Sie wird 
vielleicht einen von seinen Kameraden 
heirathen, mit dem Georgstreuz ·. 

Aber warum hätte ich es ian sagen 
sollen? Das ist doch so gleichgiltig. 
lLeise lächelnd-) Sonderbare Leute« 
diese Europäer! Na ja!&#39;· (Er schließt 
verächtlich die Augen und wartet » 

wartet.)» 
NO— 

c »so this sticht. 
Unter obigem Titel behandelt Ma- 

thias Rohr von Bussalo in einem sei- 
I«er neuesten Gedichte selbstständig und 
eindrucksvoll dasselbe Thema« welches 
Ferdinand Freiligrath in einem seiner 
ieliebtesten Gedichte —- »O lieb&#39;, so 
lang Du lieben magst« —- behandelt 
lzat. Das Gedicht des deutsch-ameri- 
kanischen Dichters lautet: 

O sag’s ihm nicht das harte Wort, 
Qb’s dir auch aus der Lippe schwebt; 
Es möchte schmerzen immerfort, 
So lang du lebst, so lang er lebt. 

Das Wort ist nur zu rasch gesagt; 
Man näbnks aar ost so aern zuriickx 
So lange es am hetzen nagt, 
Nagt es wie Gift an unserem Glück. 

Das Wort, wenn fort, ist teichtbe- 
schwingt 

Wie"Bli·tzgeleuchie so geschwind; 
Wenn bit was Lieb’s im Herzen 

klingt, 
So fass doch, eh’ der Tag verrinnt. 

Vielleicht schon morgen stumm dein 
Mund, 

Geschlossen dann auf immerdar; 
Aruns sag&#39; was lieb ist gteich zur 

Stunds 
Bevor du bist det Sinne bat. 

Doch fass tbtn nie, das hatte Wort, 
LI« die auch auf der Lippe schwebt; 
G möchte schmerzen immerfort, 
So lang du lebst, so lang et lebt. 
W 

dichte Mienen 

Sachfe Czu dem kiesengkoßenSchuhs 
wann, der ihn wegen nächtlicher Ruhe- 

fidtunå amtikt bat): «hettiehses, 
nein udeftet, möchten Ste mich nich’ 
lieber htetn tteeneten Gametaden an 
ver E e dort übeegäben?« 

Schutzmansm »Ja, warum benut« 
Sachse: »Ja, hören Se, mein Gu- 

deftek, wenn ich mit Ihnen geb-. merk 
ich ja ausgelacht. weil tch da so gar 
nichts gleich sähes« 

see-eue- Woru- 
Soldat Chet feinem Scha schmau- 

send): »Die japant chen So ten sol- 
len sehe Stein und t tpetlich überhaupt 
wenig enuotdelt sein« 

Köchin- «Ja, gteM denn tn Japan 
h senig patriotifche cöchtnnenk 

—- 

Ieeschmms seien Indemqu 
kein 

Fast aus leinem Gebiete der moder- 
nen Social olittt sind in Deutschland 
so vieleBorschlä gemacht worden wie 
hinsichtlich der ogenannten .Arbeits- 
losenversicherung,&#39;« einem in der That 
ganz außerordentlich schwierigen Ge- 
biete. Aus der einen Seite verlangt 
man. daß der Staat die Lösung dieser 
Frage in die Hand nehme, auf der an- 
dern verweist man dieArbeiter aus die 
Selhtthilse: die Arbeiter selbst müßten 
dur ihre Organisationen die K- wiin chte Fürsor treffen. Die 
siirworter einer egeluråg der Arbeits- 
siirsorge durch die rbeiterorgani- 
sationen wiesen immer wieder aus die 
Erfolge der englischne Gewerkschasten 
aus diesem Gebiete hin. Dabei wurde 
jedoch meist übersehen, daß dieGetvert- 
schastshewegung inDeutschland und in 
England gnn erhebliche Verschieden- 
heiten ausweieh sowohl was Mitglie- 
derzahl, innere Organisation und po- 

ssitioe Leistungen angeht. Am Ende des 
Jahres 1902 bestanden in England 
1183 Gewertschasten mit 1,915,500 
Mitgliedern. Wii rend eines elfjähri- 
gen Bestandes ha n die 100 bedeu- 
tendsten Gewertschasien an Arbeits- 
losenunterstiißung und sonstigen Un- 
terstützungen 1t)1,«:«- Millionen Pfund 
Sterling gezahlt, das bedeutet 61 
Prozent der Gesammtausgaben. Ge- 
genüber dieser gewaltigen Leistung 
müssen die deutschen Llrbeiterorgani- 
sationen das Feld räumen. Ende 
1903 waren insgesammt 1,276,831 
Arbeiter in Verhänden organisirt. 

Jn den Jahren 1891 bis 1893 zahl- 
ten dagegen die deutschen Geiverlfchaf- 

lten mitArbeitölosenunterstiitzung rund 
6.8 Millionen Matt aufrerdem an 

- 

Reiseunterstii un 5,1 Millionen 
Mart. Die ir ch - Dunkerschen Ge- 
wertvereine zahlten im Jahre 1902 
für Arbeitslose, Streitende und Aus- 
gefperrte rund 247,000 Mart, für 
Reiseunterstiißung, für Unterstüßung 
bei Umzug und in Nothfiillen 62.000 
M. Die christlichen Gewertschaften 
haben diesem Zweig der Arbeitsselbst- 
hilfe wenig oder ar leine Beachtung 
geschenkt. Es dür ten überhaupt nicht 
viel mehr als 10 Prozent aller deut- 
schen Arbeiter organisirt sein« so daß 
nach dieserRichtung nicht sehr viel von 
den Arbeiterverbiinden zu erwarten ist. 
Und gerade diejenigen, welche am 

dringendsten die Arbeitslosenunter- 
stüßung nöthig hätten, die ungelern- 
ten Arbeiter, verspüren am wenigsten 
Lust und sind auch nur schwer im 
Stande, die ziemlich hohen Beiträge 
zu zahlen. 

Um diesen Einwiirsen zu bege nen, 
ist von verschiedenenSeiten vorgeschla- 
gen worden, diejenigen Arbeiterver- 
biinde, welcheArbeitslosenunterstüßung 
zahlen, seitens des Staates und der 
Gemeinden zu unterstüßem Allein 
man wird darauf wohl mit Recht ent- 
gegnem daß die nichtoraanisirten Ar- 
beiter darin eine Härte und Ungerech- 
tigkeit ihnen egenüber erblicken müs- 
sen. Und ein wang zum Beitritt, zu- 
mal zu einer unsympathischen Organi- 
sation, ist ebenso ungerechtfertigt Jn 
Gent hat man zweifellos große Folge dabei erzielt. Allein hier sind au et- 
wa 55 Prozent aller Arbeiter organi- 
siri und zwar in Verbiinden mit den 
verschiedensten volitisl n Anschauun- 
gen. Außerdem lei e die Gemeinde 
Gent einen namhaften Zuschuß, so im 

Fahre 1902 die Summe von 20,000 
k rancs. 

Das Berl. Tageblatt meint zu die- 
sem Vorschlage, der Reichstag werde 
kaum für eine derartige Regelung zu 
gewinnen sein. Denn es müsse unter 
allen Umständen vermieden werden« 
daß Staat oder Gemeinde sich in die 
Kämpfe zwischen Arbeiter und Unter- 
ne mer einmische. Jn Lohntämosen 
müßten dieArheitgeber diese Stärtung 
sehr unangenehm empfinden. Ueber 
diesen Vorschlag wäre schon zu reden, 
wenn die Regierung sich entschließen 
tönnte, die Rechtsfiihigteit der Arbei- 
terberufsvereine ohne jede Einschrän- 
tung bedeutender Art anzuertennen. 

ndessen, auch dann ist, wie das Bei- 
piel Englands beweist, immer noch 

die Gefahr vorhanden, daß die roße 
Masse der Arbeiter sich nicht ent chlie- 
szen kann, einer Organisation beizu- 
treten. 

Von andererseits namentlich durch 
Anreaung Sonnemann&#39;s non der süd- 
deutschen Volkspartei wird aus die 

eeigneten Träger drrArbeitslosenveri Zitheng hingewiesen; und zwar mit 
dem Hinweis daraus, daß sie durch die 
Armenunterstiihung die nöthige Er- 
sahrun und in ihren statistischenAew 
tern, glrbeitsnachweisanstalten anz 
erhebliche Erleichterungsmittel sä- 

en. Doch bietet die Organisation der 
tädtischen Körperschaften in den ein- 

lnen Bundeöftaaten sowie ihre ver- 

chiedene soziaipolitische Ansicht, durch- 
aus keine Gewähr dafür, dasz alle 
größeren Gemeinden von dem ihnen zu 
verleihenden Rechte ur Schasiung ei- 
ner Arbeitslosenver icherung Gebrauch 
machen werden. Die »Stadtiiinische 

i Versicherun stasse gegen Arbeitslosig- 
ieit im Wnter« konnte sich bis fest 
nur dadurch halten« daß ihr große 
Subventionen iicheraestellt waren. 

fNur 35 Prozent aller Einnahmen 
wurden 1800 —- 01 durch Beiträge 
der Arbeiter aufgebracht, das übrige 
leitteten Wohlthater und die Stadt- 

srneindr. Der Armenetat der meisten 
roßstiidte ist bereits ith fo enorm 

annewachsem bog ein Sträuben zur 
Viivuyg gis-i kvkitirpseufsm ih- 
nen durchaus nicht zu verdenten ist. 

Noch manche andereliorschliige wur- 
den gemacht, an denen aber sämmtlich 
vieles autzusegen war- 

Unter allen Vorschlägen tkrdient 
wohl jener Vorschlag die grbste Beach- 

tung, der von dem Gedanten ausgeht, 
daß Arbeitslosenversicherung· und Ar- 
beitsnachweis zusammengetreten t 
der Kranken-, nvnltdeni u. Unfall- 
versicherung bat r Gesetzgeber genque 
Merkmale flir die Firirung des ein- 

zelnen Versicherungjfasles angegeben- 
tvas bei einer wirklichen Arbeitslosen- 
versicherun ganz ansgefchlnlen ist. 
Nur der rbeitinacbniees wird hierzu 
im Stande sein, insbesondere kann 

dnrckk ihn Angebot undRachfrage 
iiber eben und in ein richtiges Ver "lt- 
niß gefeht werden. Eine beru iche 
Gliedern ift wegen der verschiedenen 
Verhältni e in den einzelnen Berufs- 
zweigen wohl zu wünschet-» 

Den Gemeinden muß das Recht gö- 
geben werden, unter bestimmten Vor- 
aussetzungen einen mit Selbstverwal- 
tungsbefn nissen ausgestanden Fach- arbeitsnagweiö zu gründcn und jede 

trserbsmiißi e Vermittelung tin-Izu- fäjließen Während eines Streits 
muß die Arbeitslrsenversicherung 
ruhen. Natürlich bleibt es den Ar- 
beitern überlassen, Streitfondg zu 
sammeln. 

Wh- 

Na irrt 
,. Und wie geht es Ihrer Braut, 

Herr Leutnantt« 
»Sitzt einem berühmten Maler zu 

eurem Bilde: »Die SeligteiW 
Schweres Leiden. 

»Wo ist denn Jhre Frau Gemah- 
link« 

»Im Nebenzirnmer studirt sie mit 
dem Arzte auf der Landtarte, was ihr 
schru« 

Verliebt- 
»Ein verliebter Kerl, der Weinhiind- 

let Pantschert Seit er ersabren hat, 
daß seine Braut aus Rädesheim ge- 
liirtig ist« macht er nur noch »Mit-es- 
heirner«. « 

Jrn Zeichen des Untern-bitt 
Wirth: «?rtlau, schau mal naus 

aus die Stra n, ob ta Hendl über- 
saht n worn is — a Gast hat g rad’ 
ein s b’stellt!« 

Unbmnlste Kritik. 

Händler: »Fräulein Kathrin, ist 

Pei2anen leine Matulatur zu verlau- 
en « 

Dienstmädchen seines Dichters): 
Jch glaube. Der Herr schreibt gerade 

rant« 

Bosheit- 
«Mit welchem Rechte nannten Sie 

diesen Frauenverein einen Wohlthätizs 
tritsverein?« 

«Meine Frau ist Mirglieb. und da 

finqich an rei Abenden in der Woche 
rei.« 

Stirne-. 
Schmierendirettor (von der Bühne 

zum Publikum): «Entschuldigen die 
rrs aften, wenn im zweiten Alt die 
tael ausfallen muß, da unser 

se!l;pnauzl rnit der Wurst durchgebrannt 
I i « 

s 

Qnsemenbesbliitlsr. 
Unterossizier: «Meier, wie stehen 

Sie wieder dai Mensch, rassen Sie 

sich doch zusammen! Sie sind a zu 
ul! Jchg laube wenn Sie ein ur- 

rneltbier waren, würden Sie selbst zum 
Murmeln zu träge sein.« H 

Ein Schlatt-seien 
Nichter: »Schiimen Sie sich nicht? Sie haben Jhrern Kameraden im 

Schlafe alles Gelb aus der Tasche ge- 
stehlen« 

Angellagten »Verzeilyen Sie, Herr 
Richter, wenn ich ibn geweckt hatte, 
das wäre doch von mir nicht schön ge- 
wesen-« 

Sichere Bezahlunm 
Nachbarin: ,.,Nun was ist mit dem 

Geidstiick geschehen dasder derGuftav 
versanuat hat«-« 

Mutter ides Kindes): »Der Herr 
Doktor hat&#39;s ais honorar gleich in die 

i Tasche gesteckt.« 
Vereins-chang. 

Direktor (zum Autor): »Ihr Stück 
trägt ja keine Bezeichnung, ob es ein 
Trauer-. oder ein Lustspiel ist?« 

Autor: »Das will ich eben ganz der 
Auffassung des Publitumg über-« 
lassen!« 

Der verliebte Vorhin-. 
»Sieh ’nial, da hat mir der unge- 

schickie Barbier zwei richtige Buchsta- 
ken in die Wan e geschnitten!« 

»Richtig: J. Ach. das sind 
ja die Ansanssbuchstaben vom Namen 
seiner Braut.« 

Ver-n Ies- nensieris is. 
Fran: »Marie, was haben Sie 

schon wieder mit der Köchin der Nach- 
barin gehabtf« 

Marie: »Die meint, hre Madame, 
wäre noch bissiger ais de meinige!« 

Unter seen-steinern 
Berthat »Gestern hat mich mein 

Verehrer um einen Kuß gebetents 
Antoniu »Der Schlingel, mir hat 

er gestern einen geraubt!« 

Isss District-sein 
rr zum neunugunehmenden ie si 
e 

Dis-km » lso merken ch, stei- 
gg horsam und pünttl müssen ckm dagegen ver-kehre eh Ihnen 
das rinten nicht« 

Diesequ säkgehmkichddästelle an. r . 
&#39; 

, Inn 
den Schk sset zmn Meile-M 
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